Ee Der e Si 
Breslauiſche Exsabler, 
Eine Wohenfärift 

Zweyter Jahrgang. No. 37: 


Sonnabend, den 12ten September 1801. 


Der Ho ch wald. 


—— — 


In der Linden⸗Allee, welche von Freiburg nach Fuͤr⸗ 
ſtenſtein fuͤhrt, erblickt man eine angenehme Land⸗ 
ſchaft, die ihre Reize zwar nicht durch den wenig in⸗ 
tereſſanten Vordergrund, ſondern im Mittelgrunde 
durch das ſchoͤne Dorf Salzbrunn und im Hinter⸗ 
grunde durch einen hohen dunkelblauen Berg erhaͤlt, 
der nahe bey Gottesberg liegt, und insgemein der 
Hochwald genannt wird. 

Mit ſcharfen Augen kann man ihn bey heiterm 
Wetter von Breslau aus erſehen, ob er gleich uͤber 
neun Meilen davon entfernt liegt. ; 

Indeß ihn zu befleigen , lohnt nicht die Muͤhe, 
da er überall mit Fichten bewachſen iff und nirgends 


} 


eine Luke in die Umgebungen gewährt. 


Ein Wort von Peruͤcken. 


Als die Mode der Perücken ohngefaͤhr um die 
Mitte des 17ten Jahrhunderts aus Frankreich nach 
ater Jahrgang. ) Oo Deutſch⸗ 
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Deutſchland gekommen war, zogen die Geistlichen 
von den Kanzeln gegen ſie los, nachdem bereits die 


Theologen in Frankreich gewaltige Fluͤche dagegen 


ausgeſprochen und die Hollaͤndiſchen ſogar buͤrgerliche 


= Strafen auf das Tragen derſelben ausgewirkt hatten. 


Die Geiſtlichen, welche damals Perücken aufſetz⸗ 


ten, wurden fuͤr Modenarren und ſogar fuͤr erklaͤrte 


Freygeiſter gehalten. Man bewieß, die Erfindung 
der Peruͤcken fey ein Werk des Teufels. *) 

„Ihr wollet euch eurer eigenen Deutſchen Haare 
ſchaͤmen? Dat der Satyriker Moſchevoſch aus der 
Mitte des 17ten Jahrhunderts, wollt hingegen lies 
ber eines Diebs oder Galgenvogels Haar euch auf 
den Kopf ſetzen laſſen? Aber wer ſich ſeines ei⸗ 


genen Haares ſchaͤmet, der iſt nicht werth, 
daß er einen Kopf hat.“ 


Noch im Jahr 1707 disputirte Magſſer Tob. 
Hoͤpfner in Leipzig öffentlich über die Frage: Ob es 


einem Geiſtlichen erlaubt ſey, eine Peruͤcke zu tragen? 


und ſuchte aus allen Winkeln Gruͤnde zuſammen, um 
fie zu bejahen. Darunter gehoͤret auch folgender: 
„Jedermann, heißt es §. 10., und beſonders ein 


„Prediger „muß fiir die Transpiration ſorgen; denn 


„wenn dieſe verhindert wird, ſo wird auch die Ge⸗ 
„ſundheit des Hauptes verhindert. Was waͤre aber 


„ein Prediger, wenn die Gefundheit feines Hauptes 


„zerſtoͤhrt und feine Beurtheilungskraft verletzt wire 
„de? Eine Glocke ohne Kloͤpfel u. ſ. w.“ : 
Daß eine Sache, die Anfangs zum kuͤnſtlichen 
Erſatz eines Mangels erfunden ward, allmaͤhlig Putz 
werden 


*) S. Nikolai eber den Gebrauch der enee Hagre und 
Perrucken Seite 98. 
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werden konnte, if nichts auffallendes, es iff der Galí 
mit manchen unferer Kleidungsſtuͤcke. Nur daß ſie 
eine Art von Heiligkeit bekommen konnte, iſt ſonder⸗ 
bar, um ſo mehr, da ſie Anfangs gradehin etwas 
Unheiliges war. Aber ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn dieſe Heiligkeit der Perücken, namentlich bey 
der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, nicht damahls ihren 
Grund in einem gewiſſen Seetenſtolze gefunden haͤtte, 
da bekanntlich den Geiſtlichen der katholiſchen Kirche 
der Gebrauch der Perücken fo gut wie foͤrmlich ver⸗ 
bothen war, und mithin ein Unterſcheidungszeichen 
beyder Partheyen abgeben konnte. 

Wer kann es unter dieſen Umſtaͤnden heut zu Ta⸗ 
ge den Geiſtlichen verargen, wenn fie zur natuͤrliche⸗ 
ren Tracht zuruͤck kehren, wofern es ihnen nicht Alter, 
lange Gewohnheit oder ein Naturfehler erſchwert. 

ER In. 


Scherz und Ernſt. 
Einige Aphorismen. 


Warum fangen wir unſere Briefe an Vornehme 
ſo tief unten an? Wie Swift meynt, geſchieht es 
nach der Analogie der Hochachtung, die uns befiehlt, 
ihnen bis an die unterſten Treppenſtufen entgegen zu 
gehen. a 


Veraltete Schoͤnen prahlen bisweilen mit Liebes⸗ 
briefen am Spiegel, wie alte Stadtthore mit einge⸗ 
mauerten Kanonenkugeln. \ 


— — 


8 Daß 


Lé 
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Daß man das Geld im Kopfe, aber nicht im 
Herzen haben muͤſſe, iſt eine trefliche Maxime. Ihr 
Urheber (Swift) hatte es indeſſen im Kopfe, im Her⸗ 
zen und im eiſernen Geldkaſten zugleich. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einem 
ſchlechten Arzt und einem guten, aber ein ſehr gerin⸗ 
ger zwiſchen einem guten und ganz und gar keinem. 
(Arthur Youngs Neifen in Frankreich.) f 

Amor iſt den Greiſen ein Tyrann, den Juͤnglin⸗ 
gen ein Koͤnig, ſagte Ludewig XII. von Frankreich, 
als er ſelbſt, ſchon bejahrt, wieder heyrathen wollte. 

In Canton hat man, wie Murphy in ſeiner Rei⸗ 
ſe nach Portugal erzählt, einen drollichten Thermo⸗ 
meter fir Ruhe und Frieden oder Hader und Zank in 
Europa, naͤmlich das Porcellain. Iſt ein ſtarker 


Abſatz davon, fo heißt es allgemein: dieß Jahr muß 


es da gar ſtuͤrmiſch hergegangen ſeyn. 
Herzog Adalbert von Weimar ließ auf ſeine Muͤn⸗ 

zen praͤgen: Gott! Vaterland! Gewiſſen! — In 
unſern Zeiten möchte es rathſam ſeyn, auf die groͤſ⸗ 
fern Münzen: Fluͤche gegen den Wucher, und 
auf die kleinern; Segnungen des Almoſens, 
zu ſetzen, zwey Dinge, die der Talmud zu vereinigen 
ſcheint, die aber der Koran auf jeder Seite einander 
entgegenſtellt. Indeſſen moͤchte das alles wohl nichts 
mehr helfen, als die Anathemas und Zauberzeichen, 
womit die Juden in Marocko ihre Briefe gegen diebi⸗ 
: : ſche 


ser 


ſche Neugier und widerrechtliches Erbrechen zu ver⸗ 
wahren und zu zieren wiſſen. ge 5 

Gluͤckliches Alter, wo man bey fehlgeſchlagenen 
Hofnungen ſagen darf: Noch nichts verlohren! und 
bey unſern Fehlern: Noch nichts verdorben! Traurig 
iſt es, daruͤber hinaus zu ſeyn in dem Zeitpuncte, wo 
man zu endigen beginnt, wo uns das Alter naͤher iff, 
als der Tod, und man jenes mehr fuͤrchtet, als dieſen. 

Der Gedanke: Il n'y a de vice bien reconnu,, 
que celui qui est joint au malheur, gábe Stoff 
zu Bogenlangen Betrachtungen. 

Die Erde iſt unſer Grundeigenthum, wir ihr be⸗ 
wegliches Eigenthum, und wir duͤrfen uns freuen, 
nur dieß zu ſeyn, ihr nicht niet⸗ und nagelfeſt anzu⸗ 
gehoͤren, und unſere Arme bewegen zu koͤnnen, ohne 
daß der Wind darein blaͤſt. ) 


r > 


Für diejenigen, die alle Augenblicke davon ſpre⸗ 
chen, wie gleichgültig ihnen dieß oder jenes ſey, dient 
die Bemerkung des Verfaſſers Sur les moeurs: 
- Lindifference est la seule dispofition de Fame, 

qui doive etre ignoré de celui qui Teprouve, elle 
n’existe plus des qu'on Pannonce, ) A 
Mit Uebergehung unferer Tugenden bedient ſich 


das Schickſal oft grade unferer Fehler, um uns zu 
heben. 


ei Die Gleichaiiltigteit iR die einzige Stimmung der, Seele, 
„die der nicht kennen darf, der fic beweist: ſie iſt nicht 
mehr, von dem Augendlicke an, wenn man fit ankuͤndigt. 
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heben. Das beweiſt feine Ungerechtigkeit, ſagt man. 
Warum nicht lieber ſeine Weisheit? Es will uns nicht 
ſtolz werden laſſen auf unſere Tugend. 

> RAR + dg . 


Sur un avorton. 
Ein Gedicht von Henault. 


Unten ſtehendes Gedicht von Henault theilte 
mir ein Freund als ein kleines Meiſterſtuͤck von be⸗ 
deutſamen Antitheſen und zugleich als eine SE 
fiir. die Ueberſetzungskunſt mit. 

Eine Suͤnderin, die im Begriffe if, die erſten 
Keime eines Weſens in ſich zu vernichten, deſſen Vol⸗ 
lendung ihre Ehre vernichten würde, iff die ſprechen⸗ 
de Perſon. — Verſuche, wer da kann, dieſes 
Stuͤck in gereimten Verſen wiederzugeben; ich ſetze 
Hier eine reimloſe Dollmetſchung zur Nachfrage her. 


O du, das ſtirbt, eh' es PS wird, 
Ein Mittelding von Etwas und von Nichts, 
Unfoͤrmlich Kind, Auswurf von Nichts und 
Etwas! : 
Du, das verbrecheriſch die Liebe ſchuf, 
Und jetzt verbrecheriſch die Ehre wuͤrgt, 
Der Liebe jammervolles Werk, 
Der Ehre jammer volles Opfer! 
O tilge die Gewiſſensqual, womit 
Du dich an mir gerochen, mehre nicht 
Aus dieſem tiefen Nichts, worein ich dich 
Zuruͤckwarf, das Entfegen, | das mir folgt 
Seit jener Suͤnde, Zwey Tyrannen finds, 
Die e feindliche, die dein Geſchick beſtimmten: 
ie Liebe gab, zum Trotz der Ehre dir = 
Da 
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Das Leben, und die Ehre giebt zum Troz 
Der Liebe jetzo dir den Tod. RES 
— — ⁴ CEé—ͤ—́—b Lo = 254 8 
` NE 5a n de $32 9 
«Toi, qui menrs avant que de naitre, eier 
Assemblance confus de Petre et du neant, 
"Triste avorton, informe enfant, 
Rebut du weant et de Petre! S ee 


Toi que Pamour fit par un crime, 

Et que I’honneur defait par un crime à son tour, 
Funeste ouvrage de amour, 

De Vhonneut funeste'victime! 


Donne fin aux remords, par qui tu tes gengt, ` 


Er du fond du neant ou ſe roi ‚replonge, ` 


Te trouble point Vhorrenr, dont ma faute est suivie, 
Deux tyrans opposés ont decidé ton sort: 

“Damour malgré Phonneur te fit donner la vie, 
Phonneur malgré Pamour te fir donner la mort. 


Awekoe ven: 
ein Wißverſtändniß. 


Diäer ſchwediſche General Baron Pechlin war als 
ältefter Kapitain im Advancement zum Major auf An⸗ 
ſtiften ſeines Obriſten uͤbergangen worden. Den Tag 
darauf tritt er mit einer zweydeutigen, halb freund⸗ 
ſchaftlichen, halb drohenden Miene zu dieſem ins 
Zimmer und ſagt: Herr Obriſt, ich bin fo dreuſt, 
dieſe Piſtolen — er bringt ein ſehr ſchoͤnes Paar her⸗ 
sor — Ihnen zu offeriren. Der Obriſt, dem mit 
einem Duell gar nicht gedient iſt, wüͤthet und tobt, 
und indem ſich Pechlin ſtillſchweigend, aber ganz er⸗ 
ſtaunt, entfernt, hoͤrt er nicht auf, von verbotner 
Herausforderung des Chefs, von Inſubordination, ` 
von Melden an den Koͤnig, von Kriegsrecht und 

E Caſſation 
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Caſſation zu ſprechen. Auch Hale er wirklich Wort, 
und auf ſeinen Antrag befiehlt der Koͤnig, die Sache 


aufs ſtrengſte zu unterſuchen. Meine Herren! ſagte 


darauf Pechlin zu den zur Unterſuchung beorderten 
Officiers, ich bin ganz erſtaunt uͤber die Anklage des 
Obriſten. Wie kann er mein ihm ſo ganz ergebnes 
Herz fo, ſehr verkennen! Nicht um ihn herauszufor⸗ 
dern — “da fey Gott vor! — ſondern als Denkmal 
meiner Freundſchaft und Hochachtung, als Geſchenk, 
habe ich ihm die Piſtolen uͤberreichen wollen. Beweis 
davon iff dies, daß fie nicht geladen waren, daß fie 
noch ſo in des Obriſten Zimmer liegen muͤſſen. So 
fand ſich's wirklich: — Pechlin wurde freigeſprochen 


— man lachte bey Hofe, und von der Zeit an war 


2 


fein Glück gemacht. 
(Aus den geheimen Briefen über den ſchwediſchen Hof. di 


Nai vet ä t. 
Ein noch gefunder, ruͤſiger Bettler wurde ange⸗ 


fahren: warum er nicht arbeite? — Ach, lieber 


Herr, ſagte er, wenn Sie nur wüßten, wie faul ich 
bin. : , : 


Roch eine. 


Eine Armee hatte fich in der Gegend von *** 
zuſammengezogen. Die hohen reifen Saatfelder be⸗ 
guͤnſtigten die Deſerteurs, und die Bauern beklagten 
ſich nicht wenig uͤber den Schaden, den ſie ihrem Ge⸗ 
treide machten. Endlich, als die Sache immer 
ſchlimmer ward, ſchickten fie eine Deputation an den 


kommandirenden General mit der unterthaͤnigſten 


Bitte: 
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Bitte: daß ev doch ja bey der Parole den 
Deſerteurs bey ſchwerer Strafe verbie⸗ 
ten laffen möchte, ihnen ihr Getreide zu 


Schanden zu laufen. 


Noch eine von andrer Art. 


Lafontaine, der berühmte Franzoͤſiſche Dichter, 
migfiel ſich einmal an der Tafel eines Generalpaͤch⸗ 
ters, wo er nur als geiſtiges Getwürz- und Salzfaß 
hingeſetzt zu ſeyn ſchien. Eben deshalb ſpielte er die 
Rolle eines ſchweigſuͤchtigen Englanders, der durch 
Sprechen die Geſellſchaft zu verderben glaubt, und 
unter dem Vorwande, in die Akademie gehn zu mut 
ſen, empfahl er ſich fruͤher, als alle andre. Man 
bat ihn, noch zu bleiben, in die Akademie komme er 
ja noch zu fruͤh — — Wohl wahr, ſagte er, aber 
ich werde auf dem weiteſten Wege dahin gehn. a 
5 * : > * dg + 


Zweyerley Schriftauslegung. 


Ein Geiſtlicher, der an der Tafel Philipps von 
Frankreich ein Paar Rebhuͤner eingeſteckt hatte, ward, 
da er nicht vorſichtig genug geweſen war, hinterdrein 
ertappt. Ey, ey, fagte der Koͤnig, ihr ſeyd ein 
Geistlicher, und wißt nicht, was in der Schrift ſteht: 
Sorget nicht, was ihr eſſen werdet! Sire, ſagte der 
gute Mann, eben das befolge ich. Eben um nicht 
ſorgen zu duͤrfen, was ich eſſen will, habe ich mir 
die Rebhuͤner eingeſteckt. : 


Einige 
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12 Einige Sprachbemerkungen. 


Den Arabern ift Tapete fo viel als Thron. Daz 
her ſagen ſie ſtatt huldigen, auf die Tapete treten, 
ſtatt auf den Thron heben, jemanden eine Tapete un⸗ 
terbreiten. Daher vielleicht die Redensart: etwas 
auf das Tapet bringen (mettre sur le tapis), 
nämlich es zum Gegenſtand der See oder me 
Dispuͤts erheben. ) N 


Pantoffel (von den griechiſchen Woͤrtern Pan 
und Phellos ganz von Kork) ſcheint erſt von den Grie⸗ 
chen zu den Seins und aer gekommen zu 
ſeyn. 


Die Griechen und Römer a alle Fremde 
Barbaren, ein Wort, welches, nach der: Mei⸗ 
nung einiger Sprachforſcher, aus ihren Waͤldern her⸗ 
vorgehende Wilde bezeichnete. Denſelben Stolz ha⸗ 
ben die Italiener noch, wenn ihr Forestiere von 
Foresta abzuleiten iſt, in welchem Falle es eben Bar 
Ele bezeichnet. : = y 


Ka 


Daß noͤthigen und einladen — Synonyme 
ſind, daß uns fuͤr das engager der Franzoſen ein 
gleichbedeutendes Wort fehlt, koͤnnte man ſehr chaz 
racteriſtiſch fuͤr die . . der . 
See g. , 


Antwort 


arm nicht fieber von der alten Sitte, Gerichts und 
Verſammlungs⸗ Tiſche mit einem Ecppish zu belegen? 
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S % 
Antwort der Handel an ihre Freundinn 
über die neueſte teutſche Literatur. 


Es is mich für Nib, thayre Suſel, daß die lez 
kante Zeitung dich und deine Herrſchaf gefallen hat, 
du woͤſt char nich, warum daß. Die Nachricht von 
dem Deader iſt under uns von mich; der Herr Reh 
Dach Theer von diſelbe hat michs blos enn bißgen zu⸗ 
recht gemacht, ſo in die richtige Ordokra Vieh und 
den Stiel, den ich nog nich ſo in der gewald haben 

Gett, wie ich michs einbilden thu. Aders was du 
mehnſt von dem wortſpuͤl, verſteh ich nich: ich bin 
man die gleichnüſſe fo gewohnt vom Waſſertragen, 
wail ich immer aus des nachbars Born fuͤr unſre 
Herrſchaf den alten Krug fuͤlen muß, ſonſt hab ig 
niſcht arches dabey gemehnt. Aders wenn dergleichen 
Spod gefellt, wil ich kuͤnftig moͤr machen, und wenn 
du in der lekanten Zeitung oder ſonſt wo anderſch ſul⸗ 
chen Wits finden werſt, da kannſte ſuͤcher drof regnen, 
das es von mich kimmt. Luͤbſte Suſel, ſiſt char en 
ſchenes Ding vor mir, fo in di Schurnale di Laite 
hinterm ricken ausſchantihren zu kennen, biſſonders 
wenns Laite ſint, die von char niſcht wiſſen, die er⸗ 
ſchrecken hernachmalen kewaltich, wie ſe derzu kom⸗ 
men. Och frait michs „das du daß mich und mir 

bon di Berliner Koͤchens dich angewoͤhnt haſt, es 
klingt fu vornaͤm. Di Liſel dut auch, als wenn ſis 
kennte, aders fi ſpricht alle Ogenblicke, wies recht 
is. Adis, thayre Suſel, behalt mir lieb. 
Haͤute war dich enn rechter Speck 
Tagel bey die Putterwaiber, fi 
hoben mich mein roden Nock gans 


> 


gritiſch 
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gritlſch beſchmührt. Fon Globſtockens 
Othen nay tens. : 


chen... 
Wenig reden. 
gerne den Muſcheln es ab, den: m nur ſelten zu 
en 
Dann auch führeft du, een Ye im Munde, | 
mie fie! \ 
Der böfe Schein. 


SE biſt du 8 und freuſt dich, Andern dé 
ſchaden. E 


Brin Beweise mit dar, daf ich au ſchaden Here, 
ſucht. 


af du dem Naben nicht die Gern beate 
mit Dornen?“ 
Aber der Doruſucuch er trágt liebliche Roſen der⸗ 
einſt. 
„Schalteſt du nicht den Myrtil mit boͤſen gewaltigen 
„Reden? % , 
Aber dieß Schelten und Schmäbn hat ihn gebeſſert. 
Wie nun? 
Schaͤdliche Wißbegier. 
Willſt du ruhiger ſeyn, ſo forſche nicht immer, was 
8 Mancher 
s was Jeder von dir kennet und denket und 
ſpricht. ö 
uebertreibung. 
Meide die Amar mein Sohn, in groſſen Zahlen zu 


fpvechen ; 
Spridft 5 
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Beer) du: die ganze Welt, denk' ich mir zwan⸗ 
GE dig dabey. 
N Geſchmack. E 
Mit dem Geſchmack und Witz iſts einerley. Weicher 
am meiſten 
Redet von Witz und Geſchmack, hat wohl den we⸗ 
nigſten ſelbſt. 


Jugend und Alter. 
Tummle dich aus, mein Sohn! Denn viel verzeiht 
man dem Juͤngling; 
Daß nur dein Alter dereinſt ſich dieſer Jugend nicht 
ſchaͤmt! 


i 


Men ede mu s. 
(Fortſetzung.) 


Mnefagoras. Ich kann mir das freylich wohl 
auch denken: aber ein ſolcher Umgang behält denn doch 
immer etwas Luͤckenhaftes, Einſeitiges. Es giebt 
doch der Faͤlle zu viel, wo zwey ſo verſchiedenartige 
Freunde ſich nicht wechſelſeitig mittheilen, einander 
nicht aushelfen, einander nicht benutzen koͤnnen. 
Cteſibius. Auf ſolche Faͤlle ift der Kluͤgere von 
beyden immer ſchon vorbereitet und eingerichtet. 
Denke dir einen guten Kopf, einen aͤchten Gelehrten, 
der mit einem ungelehrten, aber ehrlichen, dienſt⸗ 
fertigen, graden Bóotier umgienge. Wird er nicht 
an dieſem immer einen Helfer, einen Vertheidiger, 
einen Geſellſchafter haben? was braucht er mit ihm 
zu philoſophiren oder zu fritifiren? Grade für die 
wiſſenſchaftlichen Stunden braucht der Menſch 
keine Freunde, keinen Umgang: der iſt nur für die 
men ſch⸗ 
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menſchli chen Stunben. und ö daß der Gelehrte i in 
dieſen gleichſam wieder in den gewoͤhnlichen, taͤgli⸗ 
chen, haͤuslichen Takt komme, dazu dient ihm ein 
Umgangsfreund, der etwas ganz anders i und 
treibt, als er ſelbſt. 

Mneſag. Aber man tauſcht doch ſo gern ſeine 
Gedanken aus: faſt jeder gute Kopf iſt aan ein 
gebohrner Docent — 

Cteſib. Laß es gut ſeyn. Es wird ihm auch 
nie an Schuͤlern fehlen, ſo lange es noch Menſchen 
giebt, die den Plan haben, mit der Zeit ſelbſt wieder 
zu dociren. 

Mnefag. Aber auch ſelbſt ein groffer Theil un: 
ſers Witzes, unſrer eigentlichen Unterhaltung beſteht 
aus Beziehungen und Anſpielungen auf Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Gelehrſamkeit. 

Cteſib. Dergleichen witzige Ausfaͤlle werden 
wir leicht und uͤberall los, wenn wir auch nicht grade 

immer unſre naͤchſten Umgangsfreunde damit bewir⸗ 
then koͤnnen. Ja, ſie bekommen ſogar nee wahren 
Reiz erſt durch die Seltenheit. 

Mneſag. Sollte nicht aber von ch ſo un⸗ 
gleichen Freunden der Gebildetere allmaͤhlig etwas von 
den Fehlern des andern annehmen? 

Erefib. Das fürchte ich weniger. Im Ge 
gentheil iff eS zu vermuthen, daß der Ungebildetere 
viel Gutes von jenem lernen werde. Und weißt du 

denn ſo beſtimmt, daß Menedemus mir durchaus 
unaͤhnlich oder gradezu das Gegentheil von mir iſt? 

Mneſag. Ich habe dir 1 Verſchiedenhei⸗ 
ten hergezaͤhlt. 

Cteſib, Du urtheilſt blos më dem aͤuſern 

Schein, 
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Schein, und infofern allerdings gie Aber ich 
2 verſichere dir, Menedemus hat mit allen ſeinen Narr⸗ 
, heiten und Grobheiten ſchon mehr, ungleich mehr 
Nutzen geſtiftet, als ich und du mit unferm | ſaubern 
feinen Weltton. Fuͤr den gemeinern Haufen paßt 
unſre Art zu denken und zu ſprechen durchaus nicht, 
und da, wo man uns gern hat, da haͤlt man ſich 
gemeiniglich für unverbeſſerlich: und wir koͤnnen 
hoͤchſtens beluſtigen, aber nicht nuͤtzen. N 

Mneſag. Du bedienſt dich alfo des Menede⸗ 
mus als eines Werkzeugs, um auf das Volk zu 
wirken? EE 

Eteſib. Menedem bedarf keines Leiters: er 
verſteht ſich auf dieſe Behandlung beſſer, als ich. — 
Kurz, ich verſichre dir, Menedemus iſt mir in der 
Hauptſache fo ähnlich, daß man ihn mit mir ver⸗ 
wechſeln koͤnnte. Seine Erziehung aber hat ihn in 
einigen Stücken zu etwas Anderm gemacht. Unter 
dem Volke groß gewachſen, ohne Anſpruͤche auf feine 
Welt und Artigkeit erzogen, aber mit einiger Dreu⸗ 
ſtigkeit für das Poſſirliche und Grelle ausgeſtattet, 
geraͤth er oft auf ganz beſondre Einfälle und Blane. 
Da es ihm gar nicht darauf ankommt, einmahl uͤbel 
anzulaufen, und hier ausgelacht, dort allenfalls aus⸗ 
gepruͤgelt zu werden, ſo ſetzt er gemeiniglich auch ſei⸗ 
ne Einfaͤlle durch. Wer kann dafür, daß er häufig 

ganz falſch beurtheilt wird? er hat dieſes Schickſal 
mit Hunderten gemein, die weit Bel ee e alía 
täglicher einhergehen, als er. , 

Mnefag. Eine affectirte Anpängticheit an 
den ehemaligen Lichtern der Cyniſchen Schule mag 
wohl auch einigen Antheil an ſeinen Sonderbarkeiten 

haben. 
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haben. Er möchte gern ein Krates, Diogenes, Moz 
nimus ſeyn, und da wir heute fir ſolche Weſen nicht 
mehr Boden und Ohren haben; ſo verſucht ers auf 
eine andre Weiſe. á e : 
Eteſib. Laß ihn. Was können wir dagegen 
haben, wie jemand mit ſich ſelbſt umſpringt, ſobald 
er uns nur in Frieden laͤßt und dem Staate nicht laͤ⸗ 
ſtig wird! E ; 


Die letztre Charade: Modern, Modern. (Mode, 
Ode, Oder, der.) 


ee Logo.sgtripb. 
Mein kleines Sylbchen giebt dir reichlich Stoff 
Zu deiner Kleidung, fo wie abgekuͤrzt 

Und umgeſetzt zum Rathen. Rathe denn! 

x. Ein Bitch, deß Namen oft für alles gilt, 
Was uns vorzüglich wohl macht, 2. und ein Ruf, 
Den uns der Schmerz und das Erſtaunen lehrt. 

3. Die Eigenſchaft der Koͤrper, die den Kopf 

Des Menſchen nicht zum beiten kleidet, 4. was 
Der Witz nie ſeyn ſoll, F. auch ein Theil des Leibe. 
6. Was beſſer noch als Wein die Sorgen II ` 
Und Schmerzen ſtillt. 7. Der Name jenes Thiers, 
Den Niemand gern vertraͤgt, ſo viel ihm auch 
Das Thierchen ſelber nuͤtzt, 8, der Name! 

Von einem deutſchen Sramme, wie von manchen 
Famtlien, 9. der Name eines Mannes, 

Der in Berlin ein Chor von Saͤngern einſt 

Mit feltner Kunſt gebildet; 10. Wie man oft 

In Schleſien ein Schhffelähnliches 

Wefaͤß benennen hort, 11 und, nach dem Ton, 
Ein wichtig Blatt in Karten, 12. und ein Theil 
Der meiſten Schraͤnke, und ſo manches noch, 
Was du mit leichter Muͤh' aus mir etvathit. 


Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wirt 
alle Wochen in Breslau in der Barth- und Ham⸗ 
bergerſchen Buchhandlung in der goldnen Sonne 
auf dem Paradeplatz, der großen Waage gegenuͤber, 
ausgegeben und iſt auf allen Koͤnigl. Poſt⸗ 
ämtern zu haben. 


